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Unsere Sehnsucht nach der Zukunft


lässt uns vergessen, im Jetzt zu leben.


Vår lengsel etter fremtiden


gjør at vi glemmer å leve i nuet.


Norwegisches Sprichwort




Von Basel bis zum Nordkap. 4000 Kilometer. Zu Fuss. Dass dies kein Sonntagsspaziergang wird, wissen Danni und Nicole als sie im Februar 2016 vor ihrer Haustür in das Abenteuer aufbrechen. Welchen Schwierigkeiten die beiden miteinander verheirateten Frauen sich stellen müssen, können sie jedoch nicht vorhersehen. Fussbruch, Hunger, Gallensteine und die Achillessehne. Ist das nicht zu viel für zwei Frauen, die sonst auch gerne mal ein Wochenende auf dem Sofa verbringen? Doch während der langen Wandertage ändert sich immer mal wieder die Perspektive. Beschwerliche Durchquerungen von Moorgebieten werden mit herrlichen Sonnenuntergängen belohnt. Bunte Regenbögen lassen orkanartige Stürme schnell vergessen.


Geduld lernen, Gedanken sortieren, in schallendes Gelächter ausbrechen, echte Glücksmomente empfinden – all das gehört zu den Erfahrungen der Frauen. Viele Entscheidungen müssen sie treffen, ohne die Konsequenz zu wissen. Aber während der Reise wird ihnen immer mehr klar, dass es für jedes Problem eine Lösung gibt und keine Grenzen existieren, wenn sich das Herz sicher ist.




So weit die Füsse tragen:


4000 Kilometer durch Höhen und Tiefen


Neue Westfälische Zeitung


All ihre Mühen werden belohnt durch unverwechselbare


Landschaft, wunderbare Menschen und einmalige Momente.


Diemelbote







Daniela Kleck und Nicole Schwarz sind verheiratet und leben zusammen in Basel. Beide arbeiten in leitenden Funktionen im Büro, als sie 2016 beschliessen aus dem Alltag auszubrechen. Sie starten vor ihrer Haustür und gehen einfach nordwärts. Es ist Danielas erste Fernwanderung. Nicole pilgerte im Jahr 2008 von Basel nach Santiago de Compostela bis zum Kap Finisterre. Als die beiden Frauen nach 4000 Kilometer am Nordkap stehen, ist für beide klar, dass sich ihr Leben ändern wird. Daniela absolviert nach der Wanderung die Prüfung zur zertifizierten Wanderführerin beim Deutschen Wanderverband und arbeitet heute als Coach und Dozentin für digitale Vermarktung und eCommerce. Nicole ist als Medium und Transformations-Coach in eigener Praxis tätig. Sie gründen zusammen ein Unternehmen für Persönlichkeitsentwicklung, Mentalcoaching und Marketing. Im Februar 2019 erscheint beim Conrad Stein Verlag ihr Wanderführer über die Badischen Weinwanderwege.


Unter www.seelenkompass.com arbeitet Nicole als Medium und Coach. Daniela berät in Marketing- und eCommerce-Fragen unter www.kleck-consulting.com. Die gemeinsame Firma von Daniela Kleck und Nicole Schwarz findet sich im Netz unter


www.performance-fox.com.


Anfragen an die Autorinnen und Buchbestellungen unter


info@basel-nordkap.com


www.basel-nordkap.com


www.walking-north.com




Vorwort


Wir im Verlag bekommen häufiger Anfragen von Privatpersonen und Bloggern, die uns um Unterstützung bei zukünftigen Projekten anfragen. Dabei geht es um ausgefallene Wanderungen oder Roadtrips durch Skandinavien, manche mit Hund, manche allein, manche im Winter und manche im Sommer. Im Laufe von 25 Jahren hat sich da ein buntes Sammelsurium angesammelt. Aus den wenigsten ist wirklich etwas geworden, und noch seltener haben sich daraus persönliche Bekanntschaften und Freundschaften entwickelt. Anfang 2016 flatterte dann eine E-Mail von zwei Mädels aus der Schweiz in mein Postfach, die zu Fuss von ihrem Zuhause in der Schweiz zum Nordkap laufen wollen. Wow, dachte ich, das ist doch mal ein Projekt. Kurz darauf geantwortet, schnell ein Telefonat mit Danni vereinbart und wieder im Alltagstrott versunken. Ein paar Tage später klingelte das Telefon und Danni war dran. Was soll ich sagen, wir haben uns auf Anhieb verstanden. Wir haben über eine Stunde telefoniert und dabei auch viel gelacht. Plötzlich war es kein Projekt mehr von vielen, sondern ich war gefühlt ein Teil davon geworden. Das bedeutete aber auch für die kommenden Wandermonate mitzufiebern, mitzuleiden und mitzufreuen. Viele Rückschläge und Highlights habe ich per E-Mail fast hautnah mitfühlen können. Als dann die Nachricht kam, dass die beiden das Nordkap erreicht hatten, habe ich mitgejubelt. Von daher lege ich dieses Buch allen ans Herz, die in sich ebenfalls den Samen eines solchen Projektes, egal wohin, egal wie lang, tragen. Traut euch, geht es an, man lebt nur einmal! Liebe und ein gemeinsames Ziel können Berge versetzen und manchmal Unmögliches möglich machen.


Liebe Danni, liebe Nicole, ich ziehe den Hut vor euch.


Herzliche Grüsse,


Jörn Backhaus


Geschäftsführer Nordis Verlag




Prolog: I have a dream


Danni


Eine extreme Schwüle hängt an diesem Tag über Basel. Die Sonne hat über Mittag die Gassen der Stadt auf über 35 Grad Celsius aufgeheizt. Schon den ganzen Tag rutsche ich nervös auf meinem Bürostuhl hin und her. Trotz Klimaanlage ist mir heiss. Jetzt sitze ich im Büro der Geschäftsführung meiner Firma – vor mir der CMO des grössten Detailhandels-Unternehmens der Schweiz, mein Chef. Es ist soweit: Ich kündige. Immer wieder habe ich meine Sätze in Gedanken geübt. Das Gespräch führen wir auf Englisch, da ich kaum Französisch spreche und mein Vorgesetzter kaum Deutsch. »I have a dream!« Jetzt ist der Anfang gemacht.


Ja, seit langer Zeit habe ich einen Traum. Ich möchte mit meiner Frau Nicole von Basel bis ans Nordkap laufen. So sitze ich hier und berichte meinem Chef über meinen Plan. Erst schaut er mich ungläubig an. Doch dann sehe ich auch in seinen Augen ein Funkeln. Er will mich nicht als Mitarbeiterin verlieren, wie er sagt. Aber er unterstützt Menschen, die sich einen Traum erfüllen wollen. So bietet dieser knallharte Geschäftsmann mir an, dass ich nach der Wanderung zurückkommen kann. Ich bin freudig erstaunt über diese Reaktion. Aber ich lehne dieses tolle Angebot ab. Keine halben Sachen. Vor mir liegt vielleicht das Projekt meines Lebens. Alle Erfahrungen möchte ich unvoreingenommen und frei von Verpflichtungen auf mich wirken lassen. Das ist unmöglich, wenn ich im November einfach wieder meinen Platz hier einnehme. Erst nach der Wanderung möchte ich entscheiden, wie es mit mir beruflich weitergeht. Somit ist es beschlossene Sache: Ende Januar ist mein letzter Arbeitstag.


Zur gleichen Zeit, mehrere Hundert Meter auf der anderen Rheinseite in Grossbasel, sitzt nun auch meine Frau Nicole im Gespräch mit ihrem Vorgesetzten. Während ich euphorisiert ins nächste Meeting hetze, drücke ich ihr die Daumen. Sie will ihre Teilzeitstelle am liebsten behalten, acht Monate pausieren, eine Vertretung suchen und dann die Leitung des Flüchtlingsprojekts wieder übernehmen. Auch Nicole wird von ihrem Traum erzählen. Nachdem sie von Basel nach Santiago de Compostela bis zum Kap Finisterre gewandert ist, will sie nun zum Meer am nördlichsten Punkt von Europa gehen. Als wir uns am Morgen verabschiedet haben, war sie genauso nervös wie ich. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Chefs reagieren würden.


So sitze ich nun in der Besprechung – es geht um die Optimierung der Newsletter. Aber ich bin nur halb bei der Sache. Nach einer Stunde sitzen wir noch immer in dem Glaskubus und diskutieren über Öffnungs- und Klickraten. Das Display von meinem Smartphone leuchtet auf. Ein Anruf. Es ist Nicole. Mist, ich kann den Anruf jetzt nicht annehmen, dabei bin ich so gespannt.


Genau 23 Minuten später ist das Treffen vorbei. Ich eile in einen der Vertreterräume, um Nicole ungestört zurückzurufen. Unmöglich kann ich bis Feierabend warten. Nach nur einmal klingeln nimmt sie ab. Ich höre einen kleinen Jubelschrei durch die Ohrmuschel huschen. Nicole konnte ihre geplante Argumentationskette noch nicht mal bis zum Ende darlegen. Schon nach wenigen Sätzen hat man ihr angeboten, dass sie ihren Job behalten kann. Sie muss nur eine Person finden, die in den nächsten acht Monaten das Projekt als Vertretung übernimmt. Am liebsten würde ich laut losjubeln, aber das Büro ist hellhörig.


Es ist unglaublich, eine der grössten Hürden ist genommen. Irgendwie war es nicht so schlimm wie gedacht. Natürlich hatten wir Zweifel und Ängste. Aber je mehr wir vom Denken ins Handeln kommen, lösen sich diese Gefühle auf. Für jedes Problem gibt es eine Lösung, sobald eine Entscheidung getroffen wurde. Natürlich gehen wir Kompromisse und Risiken ein, um auf die Wanderung zu gehen. Aber eins ist uns schon jetzt klar geworden: Es gibt keine Grenzen, wenn sich das Herz sicher ist.




Deutschland im Winter


Basel – Baden-Baden:


Losgehen, loslassen und reinkommen


Danni


Der Wecker schellt um 6.30 Uhr an diesem Morgen. Als wir die Augen aufschlagen, fühlt sich dieser 6. Februar 2016 an wie ein ganz normaler Start in den Tag. Erst langsam kommt die Gewissheit: Heute ist der Moment, auf den wir über ein Jahr hingeplant haben. In wenigen Stunden starten wir unsere Wanderung in Richtung Nordkap. Ein Gefühl von prickelnder Freude mischt sich mit Ungewissheit, Neugier und Angst. Wird alles so klappen, wie wir es uns ausgemalt haben? Wie weit werden wir kommen und was werden wir erleben? Es wäre gelogen zu sagen, dass wir nicht mit etwas Furcht im Rucksack losziehen. Viel Zeit haben wir nicht, diese Gefühle auf uns wirken zu lassen.


Um 8 Uhr kommt Nicoles Vater, um unsere Wohnung zu übernehmen. Bis dahin müssen wir die letzten Kleidungsstücke, Bad- und Küchenutensilien in Kartons auf dem Speicher geräumt haben und zum Abmarsch bereit sein. Unsere Rucksäcke stehen gepackt im Flur, die Wanderkleidung für den Tag liegt bereit. Ansonsten ist unsere Altbauwohnung kahl und wirkt ohne unseren persönlichen Kram kühl und leer. In der Küche brüht die italienische Kaffeemaschine röchelnd die duftende Flüssigkeit in die Kanne, während mich die heisse Dusche im heimischen Bad wunderbar entspannt. Ich drehe noch ein paar Grad wärmer und lass das heisse Wasser über meinen Rücken laufen. Wer weiss, wo und ob ich in den nächsten Tagen überhaupt duschen werde.


Das alles fühlt sich so bewusst und endlich an. Schliesslich ziehe ich meine Wanderklamotten an. Ich liebe meine rote Trekkinghose. Der Gedanke, sie nun jeden Tag zu tragen, bringt mich zum Lächeln. Endlich ist Schluss mit dem morgendlichen Stress vor dem Kleiderschrank. Für die nächsten Monate brauche ich nicht fieberhaft ein neues Outfit zusammensuchen, um im Büro beim täglichen Fashioncontest mitzuhalten. Kein hastiges Bügeln der Bluse, die ich nach der Wäsche blöderweise knitterig in den Schrank gelegt habe. Es ist auch egal, ob mein Gürtel farblich und stilistisch zu meinen Schuhen passt. Apropos – egal ob High Heels, Pumps oder Stilettos – ich verzichte gerne: Im Winter frieren die Zehen ein. Im Sommer schwellen die Füsse an. Ich freue mich darauf, nun jeden Tag in die klobigen, aber bequemen Wanderstiefel zu steigen.


Im Schlafzimmer höre ich geschäftiges Treiben. Nicole wirft einen letzten Blick in ihren Rucksack und schmeisst den kompletten Inhalt aufs Bett. Sie hat Angst zu frieren und checkt, ob sie auch wirklich die richtige Kleidung eingepackt hat. Eigentlich ist Nicole immer kalt, sogar wenn sie nur um den Block zum Kiosk geht. Daher ist warme Kleidung existenziell. Verständlicherweise prüft sie daher alles noch mal mehrfach. Ich versuche, sie zu beruhigen. Wir haben die Ausrüstung sehr genau geplant und getestet – es sollte alles passen. Aber wir sind nervös. Während Nicole also ihren Rucksack umpackt, putze ich schnell durch das Bad und die Küche. Warum? Keine Ahnung. Es soll schliesslich alles sauber sein. Sonst denken unsere italienischen Zwischenmieter vielleicht schlecht über uns. Gut, dass ich bald genug Zeit habe, solche merkwürdigen Verhaltens- und Denkmuster abzulegen. Ich schmunzle und denke an die letzten Monate zurück.


Als die Idee der Wanderung sich immer tiefer in unserer Gedankenwelt einpflanzte, fingen wir an zu recherchieren. Wie bei einem Arbeitsprojekt legte ich einen Masterplan an. Erst mal die Machbarkeitsstudie. Welche Wanderwege führen hoch in den Norden, und können wir diese mit unserer bisherigen Wandererfahrung auch technisch gehen? Ich machte mir sogar die Mühe, in verschiedenen Excel-Listen die harten Fakten anzusammeln: Etappen, Kilometer je Tag, Übernachtungs- und Einkaufsmöglichkeiten. Hinzukam die Budgetplanung. Was für Ausrüstung würden wir benötigen, und was kostet der Spass? Nicole übernahm die Recherche für die Ausrüstung. So konnte ich mich mit den Unterkünften auseinandersetzen. Denn eins war mir klar, zehn Tage im Zelt, das kann ich durchstehen, aber keinen Tag länger. Irgendwann müssen eine warme Dusche und ein frisch bezogenes Bett her. Damit beschäftigte ich mich so eingehend, dass ich irgendwann fast jeden Tag akribisch durchgeplant und die exakte Route als GPS-Track angelegt hatte. Nicole sagte immer wieder, dass das verrückt sei. Es sei unmöglich, so eine lange Reise taggenau zu planen. Ich machte trotzdem weiter. Ich wollte sicherstellen, dass ich alles bedenke, bevor ich eine Entscheidung treffe.


Eins war auch klar, ohne Geld geht gar nichts. Hier kalkulierten wir mit 1500 Schweizer Franken im Monat pro Person. Dies ist grundsätzlich hoch angesetzt. Aber wir kamen überein, dass wir lieber mehr Mittel einplanen, als bei irgendwelchen Problemen kein Geld zu haben und das Projekt abbrechen zu müssen. Wir wollten auch nicht zu den Reisenden gehören, die mit nichts im Portemonnaie das Maximale erleben wollen. Wir wollen die Natur erleben und uns nicht damit beschäftigen, wen wir als nächstes anschnorren, um das nächste Essen zu bezahlen. Kurzum entschieden wir, unser erst neu erstandenes Wohnmobil zu verkaufen. Ursprünglich hatten wir es gekauft, um ans Nordkap zu fahren.


Nicole


Ich bin nervös und erwartungsvoll zugleich. Während ich meinen Rucksack neu packe, um zu schauen, ob ich wirklich nichts vergessen habe, erinnere ich mich an den Freitagmorgen vor acht Jahren zurück, als ich den Jakobsweg nach Santiago de Compostela gepilgert bin. Damals war ich alleine unterwegs, jetzt zu zweit, wie wird das sein? Werden wir uns aushalten, gar streiten? Wie ist das, 24 Stunden zusammen zu sein? Ich liebe Danni und ich wünsche mir nichts mehr, als monatelang nun mit ihr unterwegs zu sein. Aus der Erfahrung vom Jakobsweg weiss ich, dass man eine Weitstreckenwanderung nur schafft, wenn man wirklich von Herzen den Wunsch hat, dies zu tun. Nur dem anderen zuliebe mitzugehen würde nicht funktionieren. Ich spüre, dass auch in Danni das Licht im Herzen brennt, und ich bin mir sicher, es müssen schon gewaltige Hürden unseren Weg kreuzen, damit wir nicht das Nordkap erreichen. Ich zurre meine Gurte vom Rucksack zu und stelle ihn abmarschbereit in den Flur.


Danni


So stehe ich nun also hier, der Boden im Bad funkelt wie neu. Da schellt es endlich. Kurze Zeit später steht Nicoles Vater Roland in der Tür. Fachmännisch mit einer ledernden Aktentasche nimmt er Dokumente und Schlüssel entgegen. Wir gehen ein letztes Mal gemeinsam durch die Wohnung. Da ist es wieder, das Gefühl von Endlichkeit und Abschied.


Als wir auf die Strasse treten, kommt die Sonne hinter dem Nebel hervor. Ein perfekter, aber kalter Wintertag. Draussen warten Katrin, Heidrun, Christina und Phillip. Sie wollen uns bis zur Grenze Schweiz-Deutschland, die eine Stunde zu Fuss entfernt ist, begleiten. Heute ist Samstag, aber die ersten Leute sind unterwegs. Sie beäugen verwundert die merkwürdige Gruppe, in deren Mitte zwei Frauen mit Wanderstock und Rucksack aufgeregt zwischen Haustür und Strassenschild umherspringen, um Fotos aufzunehmen. Wir umarmen Roland, der uns noch mal versichert, dass er uns bei Schwierigkeiten rettet – egal wo wir gerade sind. Ein gutes Gefühl. Er schliesst die Eingangstür hinter uns, und wir drehen unserem Zuhause den Rücken. Jetzt ist es definitiv. Wir gehen wirklich los. Vor unserer eigenen Haustür – frei von beruflichen Verpflichtungen, nur mit dem Nötigsten im Rucksack. So wie wir es immer wollten.


Nun liegen acht Monate wandern vor uns. Unser Ziel liegt weit entfernt. Wir sprechen nicht über das Nordkap, sondern sagen immer: »Erst mal bis Freiburg kommen und bis Frankfurt wäre toll.« Ich ertappe mich allerdings dabei, wie ich innerlich die Orte weiter bis zum Nordkap aufzähle. Nicole sieht den Begriff des Ankommens klarer. Durch ihre Wanderung auf dem Jakobsweg weiss sie, dass es wichtig ist, Zwischenziele zu erreichen. Auch hat sie versucht, mir klar zu machen, dass ich noch nicht an das Nordkap denken soll. Der Weg ist das Ziel. Natürlich. Rational weiss ich, dass ich die Reise und nicht das Ankommen geniessen sollte. Aber emotional sieht das ganz anders aus. Ich muss immer an das Kap denken. Aber es laut auszusprechen, traue ich mich nicht. Meine Ehrfurcht vor der langen Strecke ist gross und schliesslich übe ich mich darin, den Weg zu geniessen.


Der Trubel der Stadt liegt schnell hinter uns. Wir gehen durch den Stadtwald am Fluss Wiese entlang. Den ersten Grenzübergang feiern wir nach fünf Kilometern euphorisch und machen die obligatorischen Fotos am Grenzstein. Unsere Begleitung geht noch bis zum ersten Wegweiser im deutschen Weil am Rhein mit. Kurze Zeit später stehen wir am Anfang der Badischen Weinwanderwege. Zeit, Adieu zu sagen. Waren unsere Gedanken bis hier noch spannungsgeladen, kullern mir bei der Verabschiedung nun Tränen der Rührung über die Wange. Dann sind wir beide alleine.


Es geht hoch in die Weinberge, deren kahle Hänge in der Sonne liegen. Die Badischen Weinwanderwege verknüpfen mehrere regionale Wege zu einem knapp 280 km langen Wanderpfad, der uns bis Baden-Baden leitet. Das Teilstück, das wir heute gehen, kennen wir. Jedes Jahr im September zur Weinlese wandern wir mit Freunden an einem Tag von Weinwirtschaft zu Weinwirtschaft. Doch heute nehmen wir den Weg anders wahr als sonst. Es hängen keine reifen Trauben an den Reben, und die Temperaturen sind um einiges frostiger. Aber vielmehr liegt es an dem Gefühl, das Alte hinter uns zu lassen und etwas Neues zu wagen, endlich den Wind im Gesicht zu spüren und dem Ziel entgegenzulaufen.


Später sehen wir Basel weit im Tal liegen und die Türme der Stadt kleiner werden. Die Gedanken kreisen, wann und vor allem, wie werden wir die Stadt nach unserer Rückkehr erleben?


Am frühen Nachmittag sehen wir am Wegrand einen Wegweiser zu einem der Weinlokale. Es hat heute sogar geöffnet. Spontan kehren wir ein. Schliesslich muss der Start der Wanderung gebührend gefeiert werden. Nach einem »Gläsle Why« geht es weiter zu unserer ersten Unterkunft in Efringen-Kirchen. Die ersten 18 Kilometer sind geschafft.


Unser spartanisches Zimmer in einem Landgasthof ist schnell bezogen. Es fühlt sich komisch an, da wir ohne Probleme nach Hause fahren könnten, um in unserem Bett zu schlafen. Aber das macht es auch besonders. Maja, Nicoles Schwester, kommt abends zum Essen vorbei, und wir geniessen einen schönen Abend.


Am Morgen erwartet uns die grimmige Gasthofbesitzerin um 8 Uhr im stickigen Gastraum. Als wir nach heissem Wasser für unsere Wanderflaschen fragen, lehnt sie dies brüsk ab. Etwas erschrocken über diese umwerfende Gastfreundschaft ziehen wir später weiter.


Noch kennen wir die Ortschaften, durch die uns der Weg führt. Aber Schritt für Schritt lassen wir unser Zuhause hinter uns und kommen in unbekannte Gegenden. Gegen Mittag stehen wir auf einem Hügel. Wolken ziehen auf. Bevor die Sonne im Nebel ganz verschwindet, erhaschen wir einen wunderbaren Fernblick auf die Schweizer Alpen mit den leuchtenden Bergspitzen von Eiger, Mönch und Jungfrau. So ein Ausblick ist in dieser Gegend sehr selten. Freudig umarmen wir uns, und Nicole jubelt: »Das kann ja nur ein gutes Omen sein.«


Dann setzt der Regen ein. Wir kramen unsere Regenjacken aus dem Rucksack und ziehen sie als weitere Schicht über Unterhemd, Shirt und Softshell. Die Klamotten halten dicht und warm. So können wir das Schauspiel aus Wolken und Regendunst bei drei Grad Celsius entspannt betrachten. Normalerweise liegen heute 23 Kilometer bis Müllheim vor uns, so stand es auch auf dem letzten Wegweiser. Allerdings nimmt die Entfernung nicht ab. Nach einer Stunde steht immer noch die nahezu gleiche Kilometeranzahl auf einem der Schilder. Erst später merken wir, dass die Route neu beschildert wurde und gerade die ersten Wegweiser noch die alten, kürzeren Kilometerangaben zeigten.


Meine Handschuhe erweisen sich als Fehlkauf. Der Regen sickert ohne Probleme bis auf die Haut durch. Der Stoff wird so glitschig, dass ich die Wanderstöcke nicht richtig halten kann. Ich habe vor der Wanderung drei Typen von Handschuhen ausprobiert, konnte mich nicht entscheiden und trage nun also das falsche Paar. Ich ärgere mich und ziehe fluchend die Teile aus. Durch den Wind und den Regen bekomme ich zwar kalte Finger, aber wenigstens rutschen mir die Stöcke nicht mehr aus der Hand.


Nachdem wir gestern unsere Mittagspause im Warmen verbracht haben, pausieren wir heute in einer offenen Schutzhütte inmitten der Weinlandschaft. Wir verspeisen Müsliriegel und machen uns mit dem leichten Spirituskocher heisses Wasser für Tee. Nach kurzer Zeit blubbert das Wasser dampfend auf. Im Gegensatz dazu friert es uns. Natürlich tragen wir Funktionsunterwäsche, und gerade für die Pausen haben wir Daunenjacke und -weste dabei. Auch in den Schuhen tragen wir spezielle Wolleinlagen. Aber wir haben geschwitzt und nach einer halben Stunde dringt die Kälte erbarmungslos in unsere Glieder. Wir packen zusammen und gehen weiter.


Es ist ein Schock, wie die Füsse vor Kälte schmerzen. Beide beissen wir die Zähne zusammen. Es macht mich irgendwie wütend, dass jeder Schritt schmerzt. Erst nach zwei Kilometern stellt sich das warme Gefühl wieder ein. Ich denke an die Geschichten von Reinhold Messner, wie er tagelang in irgendwelchen Bergscharten rauen Schneestürmen trotzt. Da sind unsere kalten Füsse doch Pipifax gegen. Aber gut, wir sind auch keine Extremsportlerinnen, sondern Büromäuse, die in ihrer Freizeit wandern. Da ist ein bisschen Jammern bei eisig kalten Füssen doch sicherlich erlaubt.


Im Laufe des Tages versuchen wir, die ungenauen Kilometerangaben mit Abkürzungen über Radwege zu kompensieren. Die letzte Stunde ist eine Qual. Die Gespräche werden weniger. Jetzt kämpft jede von uns ihren stillen, inneren Kampf. Die vermeintlichen Abkürzungen haben sich als nicht sehr effizient erwiesen, da wir am Ende des Tages acht Kilometer mehr gelaufen sind als geplant. In Müllheim geht die Suche nach einer Unterkunft schnell. Schliesslich habe ich alle Herbergen in meiner Excel-Liste aufgeführt. Ich liebe Excel und finde meine Projektplanung bisher gar nicht schlecht. Nicole belächelt den Arbeitsaufwand und die unzähligen Stunden, die ich dafür benötigt habe. Aber ich bin sicher, dass meine wunderbare Liste uns hilft. Die Kilometerangaben hätte ich aber anscheinend besser definieren sollen. Zudem stellt sich auch die Frage, was passiert, wenn sich der Plan mal ändert? Innerlich zähle ich die Phasen bei Projekten auf: Konzeption, Planung, Realisierung, Abschluss. Die letzten Jahre habe ich als Marketingleiterin gearbeitet und anscheinend kann ich noch nicht ganz aus meiner Haut. Meine Gedanken schweifen also in meiner Analyse weiter: Mein Ziel habe ich klar definiert, auch die Risiken habe ich identifiziert. Informationsaustausch? Ist sichergestellt. Ob mir meine Liste auch beim integrierten Änderungsmanagement helfen wird? Wahrscheinlich nicht.


Ich grübelnd und Nicole hungrig, kehren wir in ein rosa gestrichenes Hotel am Marktplatz ein. Drinnen ist es schön warm, meine durchgefrorenen Hände kribbeln schmerzend, als die Durchblutung wieder einsetzt. Das Interieur des Hotels lässt sich als rustikal, kitschig beschreiben. Die Zimmer haben schon den einen oder anderen Gast gesehen. Aber egal. Ich will nur noch heiss duschen. Oberschenkel, Füsse und Rücken schmerzen wie verrückt, und auf Luxus muss ich jetzt sowieso verzichten. Eigentlich wollten wir es am Anfang langsam angehen und nicht mehr als 25 Kilometer gehen. Schliesslich müssen wir uns an die neue Anstrengung gewöhnen. Aber heute ist einer der ersten Tage, wo es nicht anders ging. Auf der ganzen Strecke gab es keine offene Übernachtungsmöglichkeit.


Als wir später beim Abendessen sitzen, sieht die Welt wieder besser aus. Unsere Körper sind müde, aber unser Geist ist fit. Die Schmerzen der Anstrengung sind auf gewisse Weise eine Wohltat. Anstatt den ganzen Tag am Schreibtisch und später auf dem Sofa zu hocken, waren wir in der Natur und sind unglaubliche 31 Kilometer gewandert.


Am nächsten Morgen sind die Schmerzen verflogen, und wir gehen hoch motiviert in Richtung Staufen im Breisgau. In den ersten Morgenstunden bewundern wir wunderschöne Regenbogen, bis der Wind einsetzt. Gerade heute laufen wir nicht nur durch Weinberge, sondern müssen längere Waldstrecken passieren. Als der Wind zu Sturm mutiert, donnern Windböen mit 100 km/h über uns durch die Baumwipfel. Die breiten Stämme der Schwarzwaldriesen biegen sich quietschend im gefährlich tosenden Sturm. Es ist so laut, dass wir uns nur schreiend verständigen können. Vor mir steigert Nicole das Tempo, und auch ich nehme die Wanderstöcke unter die Arme. Wir rennen nun durch den dichten Wald.


Dicke Äste fallen krachend auf den Weg. »Nur noch raus hier!«, schreit mir Nicole mit starrem Blick entgegen. Ich haste hinter ihr her, in der Nähe von uns kracht ein Baumstamm laut heulend ins untere Geäst. Erschrocken kreischen wir auf und rennen weiter. In unserer Panik übersehen wir die Wegweiser und stehen irgendwann in einer Sackgasse. Jetzt haben wir uns auch noch verlaufen! Die Angst treibt uns weiter. Wir beschliessen, nicht die Navigationsapp zu befragen, sondern einfach zum letzten gesehenen Schild zurückzugehen.


Nach wenigen Minuten sehen wir an einem Baum die kleine Raute mit gelben Weintrauben auf rotem Untergrund. Wir sind wieder auf Kurs. Die Erleichterung bleibt aus. Noch immer stehen wir im Wald, der Wind braust uns um die Ohren. Wir rennen weiter. Ich übersehe eine Wurzel und falle. Zum Glück war der Untergrund mit nassen Blättern sehr weich, und ich habe mir nicht wehgetan. Nicole hilft mir auf. Wir atmen tief durch und erinnern uns daran, was wir uns vorgenommen haben: Wir müssen in so einer Situation ruhig bleiben. In Panik passieren Fehler und Unfälle viel schneller. So atmen wir drei Mal tief ein und beruhigen den Hurrikan in unserem Kopf. Dann gehen wir schnell, aber kontrolliert, weiter.


Der Schweiss rennt mir über die Stirn, als wir nach 30 Minuten endlich auf einem freien Feld stehen. Hier draussen zerrt der Wind immer noch an uns, aber es ist längst nicht so beängstigend wie in der Tiefe des Waldes. Wir machen eine kurze Pause, sofort zieht die Kälte in unsere Gliedmassen. Ich trage noch immer keine Handschuhe und hauche warme Luft in die eiskalten Handflächen. Regen mischt sich zum Wind und peitscht in unsere roten Gesichter. Als ich vor wenigen Tagen noch trocken und behütet im Grossraumbüro am Computer hockte, dachte ich genau an so eine Situation. Wäre dies ein Moment, in dem ich das erste Mal genervt sein würde? Und so stelle ich laut die Frage: »Wärst Du gerade lieber zu Hause?« Wir sind uns einig – nein, wir sind genau zum richtigen Zeitpunkt am perfekten Ort.


Wir eilen zum nächsten Dorf, dessen Kirchturm wir in circa zwei Kilometer Entfernung sehen. Bevor wir uns ins Warme verziehen, muss noch eine Sache erledigt werden. Wir suchen eine Poststelle auf, um die ersten Gegenstände aus unserem Rucksack zu meiner Schwester Julia zu senden. Sie ist sozusagen unsere Depotmeisterin und schickt uns bei Bedarf das Zelt, Schlafsäcke oder neue Schuhe. Vor der Wanderung haben wir zwei Koffer mit jeglichen Materialien bei ihr hinterlegt. Als Erstes landen die Grödel, eine Art einfaches Steigeisen für eisige Wege, im Postpaket. Nicole wollte sie gar nicht mitnehmen. Aber ich war fest davon überzeugt, dass wir die Dinger unbedingt benötigten. Als wir am Postschalter weitere Utensilien in das Paket werfen, sagt Nicole: »Es war doch klar, dass wir das zurücksenden.«


»Bist Du sicher?« versuche ich zu kontern. »Stell Dir vor, wir müssen wochenlang über vereiste Wege durch wilde Schneestürme laufen. Diese Grödel würden uns in so einer prekären Lage retten.«


»Du hast zu viele Filme über Achttausender-Besteigungen und Nordpolexpeditionen gesehen«, meint Nicole. »Abgesehen davon, dass wir hier gerade keinen anspruchsvollen Alpinismus-Trip wagen, wiegen diese kettenartigen Teile nahezu 450 Gramm. Also ab damit in die Post.«


Das Argument Gewicht zieht auch bei mir und so landen zwei Paar Grödel in der Kiste.


Hoffentlich kommt nicht doch noch eine richtige Kälteperiode mit sibirischen Verhältnissen auf uns zu. Natürlich ist dies statistisch gesehen sehr unwahrscheinlich. Aber in meiner Fantasie hatte ich uns hart kämpfend durch verschneite Eislandschaften stapfen sehen. Ziemlich übertrieben, ich weiss. Trotzdem verlasse ich extrem zweifelnd die Poststelle. Es ist immer noch kalt und windig.


Der Duft von Kaffee und frischem Gebäck zieht mir plötzlich in die Nase. Wir entdecken eine kleine Bäckerei wenige Meter von uns entfernt. Und sie hat sogar geöffnet. Also nichts wie rein in die warme Stube. Beim Anblick von frischen Hörnchen, süssen Kuchen und gerösteten Kaffeebohnen, sind meine Gedanken von zwei ultraharten Frauen, die sich durch tosende Schneestürme über vereiste Weiten kämpfen, wie weggeblasen. Mein Fokus liegt jetzt eher auf den warmen Schokoladen-Croissants und einem heissen Tee – das ultimative Marschessen für harte Alpinistinnen sozusagen. Zum Glück sind wir im Breisgau und nicht irgendwo auf einem Achttausender.


Als die Angestellte der Bäckerei uns dann den Tee serviert, fragt sie, was wir um alles in der Welt bei diesem Wetter mit den Rucksäcken vorhaben. Da ist sie, die Frage aller Fragen. Das erste Mal sprechen wir von unserem Vorhaben. Die Frau schaut uns nur ungläubig an. Dann rennt sie in die Backstube und kommt mit dem Chef wieder heraus. Beide finden unsere Idee zwar ziemlich verrückt, aber sie laden uns ein: Wenn wir es schaffen, müssen wir im Oktober vorbeikommen, und sie spendieren uns eine Flasche jungen Wein. Wir bedanken uns und ziehen kurz darauf weiter.


Nichts auf der Welt würde uns wieder in den Wald bringen. Wir nehmen einen Pfad durch die Weinberge, den uns der Bäckermeister empfohlen hat. Als wir in Staufen im Breisgau ankommen, zieht gerade der Fasnachtsumzug durch die kleine Altstadt. Schnell holen wir alles an Daunen, was wir an Kleidung dabeihaben, aus dem Rucksack, streifen es über und beobachten das närrische Treiben. Ich liebe das. Ich komme aus dem Sauerland, da wird Karneval natürlich mit allem Drum und Dran gefeiert. Auch wenn hier die Fasnacht etwas anders abläuft, als bei uns, sende ich sofort via Handy ein paar Bilder an meine Familie und an die heimische Karnevalsgruppe. Helau!


Am Morgen hängen die Wolken immer noch tief und verfinstern unsere Gedanken. Brummig laufen wir nebeneinander her und reden kein Wort. Aber nach 30 Minuten liegen die Häuser hinter uns. Unterwegs in der freien Natur bessert sich unsere Laune. Die Bäume, Wiesen und Pflanzen verweilen noch im Winterschlaf. Raureif ruht wie kleine Perlen auf Blättern, Grashalmen und Ästen. Kahl und ergraut liegen die Hügel der Wälder und Weinberge kilometerlang vor uns. Nicht nur das Gefühl von Weite und Freiheit macht uns glücklich. Diese schlafende Rauheit gibt uns Kraft. Alles fühlt sich echt an, die Umgebung ist greifbar. Wir stehen mitten im realen Leben, fernab von der digitalen und virtuellen Welt, die sich jeden Tag auf den Bildschirmen der Computer, Handys und Fernseher abspielt. Auch das stetige Laufen, die gleichbleibenden Bewegungen, das harmonische Atmen – das alles beruhigt mit jedem Tag Unterwegssein unseren Geist, der noch zwischen Arbeit, Abschied und Wandern hin und her fegt.


Freiburg erreichen wir am späten Nachmittag. In den letzten Tagen legten wir nahezu 90 Kilometer zurück, definitiv zu viel und mehr als geplant. Wir müssen uns noch an die neue Anstrengung gewöhnen.


Das spüre ich schmerzlich. Nachdem wir noch halb Freiburg nach anderen Handschuhen abgeklappert haben, schmerzt mein rechter Innenfuss. Mit letzter Kraft schleppe ich mich in das Hostel. Auch am nächsten Morgen ist der Schmerz noch da. Ich schmeisse mir eine Schmerztablette ein, und wir starten. Es schneit, als wir hoch über Freiburg im Schlossberg-Park die Wanderung wieder aufnehmen.


Wir kreuzen das Glottertal. Nach 16 Kilometern reicht es mir. »Nicole, ich kann nicht mehr. Ich brauche eine Pause, und zwar jetzt. Ich gehe keinen Schritt mehr. Kannst du irgendetwas unternehmen?«, bitte ich Nicole. Ich fühle mich so müde, dass ich noch nicht mal mehr nach einer Unterkunft suchen möchte.


Nicole, meine Retterin, zückt sofort das Handy und sucht auf der Karte ein Hotel. Kurzerhand organisiert sie einen guten Zimmerpreis im »Windenreuter Hof«. Das Viersternehotel liegt nur wenige Hundert Meter entfernt direkt am Weg und ist die einzige Unterkunft in der Nähe. Unser tägliches Budget wird trotz Nicoles Bemühungen, den Preis zu senken, gesprengt, aber es ist mir total egal. Ich will nur noch aus den Schuhen raus.


Im modernen Zimmer mit neuem Bad schmeisse ich mich auf das Bett. Nichts und niemand wird mich aus der Waagerechten holen können. Da sagt Nicole: »Du, die haben hier eine Sauna.« Beim Wort »Sauna« sitze ich schon senkrecht im Bett. Ich liebe Sauna. Nichts entspannt mich mehr als Hitze, die tief unter die Haut geht. Dazu das knackende Holz und das Bollern des Ofens – es gibt nichts Besseres. Irgendwer sagte mir mal, ich hätte ein Saunafetisch. Oh ja, das kann man laut saugen. Selbst während meiner Zeit in Dubai, bei Aussentemperaturen um 45 Grad Celsius, bin ich in die Sauna gegangen.


So ist mein Schmerz vergessen und wir sitzen keine fünf Minuten später umgeben von Fichtenduft und Wasserdampf in der kleinen Holzsauna.


Meine Füsse sind am nächsten Tag wie ausgewechselt. Gut gelaunt wandere ich neben Nicole her: »Die Sauna hat mich gerettet. Das ist ganz klar.«


Nicole schmunzelt nur und hört lachend zu, wie ich laut darüber nachdenke, auf dem Balkon unserer Mietwohnung eine Sauna zu installieren.


In den nächsten Tagen lernen wir die Grösse der Weinanbaugebiete der Ortenau zwischen Lahr und Offenburg kennen. Am Weg stehen Informationstafeln, die genauere Informationen über die Weinbauhistorie der Gegend geben. Unter anderem erfahren wir, dass die Ortenau eine der höchsten Jahresniederschläge unter allen deutschen Weinbaugebieten vorweisen kann. Wir können nur zustimmen. Seit Tagen haben wir die Sonne nicht mehr gesehen, während wir die idyllischen Fachwerkstädte von Gengenbach oder Sasbachwalden durchwandern. Zwischendurch schlottern wir vor Kälte über unseren Teetassen bei einer Rast in der Kapelle »Maria im Weinberg«. Ganz im Vertrauen auf die Gastfreundschaft der Kirche verziehen wir uns in die kleine Kapelle mit wunderschönem Ausblick. Es ist der einzige Ort, an dem wir, vor Regen und Kälte wenigstens etwas geschützt, unsere Pause verbringen können. Generell ist die Suche nach einem geeigneten Ort für die Mittagsrast eine Herausforderung, die wir nicht immer gut lösen können. So stapfen wir regelmässig nach einer Pause im Freien mit schmerzenden Füssen voran. Immer in der Hoffnung, dass die Schmerzen der Kälte schnell vergehen. Wir diskutieren regelmässig, ob wir die falsche Kleidung tragen. Grundsätzlich halten wir uns an den Rat der unzähligen Outdoor-Geschäfte, die wir vor der Wanderung besucht haben. Unsere Unterwäsche besteht aus atmungsaktiven und Feuchtigkeit transportierenden Funktionstextilien. Wärmend ist die zweite Schicht und darüber winddichte und wasserabweisende Jacken. Auch an den Füssen tragen wir mehrere Schichten, aber der Winter scheint stärker als Hightech und Zwiebelsystem zu sein.


Im kleinen Ortenberg wollen wir in der Jugendherberge übernachten. Das badische Märchenschloss thront fürstlich über dem Kinzigtal, doch wir erreichen niemanden vor Ort. Da es in dem Dorf ansonsten nur geschlossene Gasthäuser gibt, stehen wir vor einem Problem. Wo schlafen wir heute Nacht? Nach längerer Diskussion beschliessen wir, mit dem Bus nach Offenburg zu fahren und am nächsten Tag einfach wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Guter Plan. Allerdings heisst das, noch 50 Minuten auf den Bus zu warten. Also sitzen wir mal wieder eingepackt wie Michelin-Weibchen in der zugigen Haltestelle und versuchen, die Kälte zu ignorieren. Ich wiederhole wie ein Mantra: »Immer schön locker bleiben und den Körper nicht verkrampfen.« Vielleicht ist es Einbildung, aber ich bin sicher, dass ich weniger friere, wenn ich total entspannt bin. Keine einfache Übung bei Temperaturen um den Gefrierpunkt, aber es funktioniert. Glaub ich zumindest.
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